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Vorerinnerung. 


Die wiederholten Aufforderungen vom In- und 
Auslande, von Fremden und Freunden, die ſeit ei— 
niger Zeit an mich ergangen ſind, daß ich doch mei— 
ne Methode, den Staar mit der Kapſel auszuziehen, 


bald allgemein bekannt machen möchte „ſcheinen mir 


groſſentheils eine Folge meiner im verfloſſenen Jahre 


wieder. angefangenen praktiſchen Vorleſungen über 


die Augenkrankheiten zu ſeyn; denn weit entfernt 
von jeder Geheimnißkrämmerey machte ich meine Zu⸗ 


hörer vielmehr mit allen meinen neuen Ideen, mei⸗ 


nen Verſuchen, und meinen ſchon zur Reife gedie⸗ 


henen Vorſchlägen und Verbeſſerungen der Augen» 
arzneykunde genau bekannt, und die Herren Docs 
A 2 
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toren Jacobi und Wei gel, zwey hoffnungsvolle 
junge Männer, operirten hier wirklich unter meiner 
leitung an Lebenden den Staar nach meiner 


neuen Methode mit dem glücklichſten Erfolge. 


Ich verſprach zwar die Beſchreibung dieſer 
neuen Operationsart in Arneman's Magazin eins 
rücken zu laſſen; da aber die Herausgabe deſſelben 
ſeit einiger Zeit ſich ſo ſehr verzögert, und ich un— 
geachtet meiner vor Kurzem in der Wiener und 
Salzburger Zeitung gegebenen Erklärung dennoch 
von allen Seiten aufgefordert werde, mein Verſpre— 
chen bald zu erfüllen; ſo theile ich in dieſer kfeiteh 
Schrift mit Vergnügen nicht nur eine genaue Be— 
ſchreibung meiner Methode, den Staat 
fammeder Kapfel auszuziehen, ſondern 
auch eine gewiſſenhafte Darſtellung der Vortheile, 
Nachtheile und aller Mängel derſelben, und einige 
andere weſentliche Verbeſſerungen der Staaropera— 


tion überhaupt mit, die mich lange und vielfältige 
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Erfahrung gelehrt hat. — Ich würde die öffent⸗ 
liche Bekanntmachung meiner Operationsart noch 
nicht gewagt haben, wenn ich nicht vollkommen 
überzeugt wäre, daß jeder Operateur, der alle von 
mir hier angeführten Vorſichtsregeln genau beob⸗ 
achtet, den Staar ſammt der Kapſel mit eben der 
Gewißheit in den meiſten Fällen ausziehen werde, 
mit welcher ich ihn wirklich ausziehe; worüber ich 
mich auf das Zeugniß meiner Zuhörer und vieler 
anderer ſachverſtändiger Männer berufen kann, die 
immer meinen Operationen in den hieſigen Spitä— 
lern, in meiner Wohnung, und ſelbſt in einigen 
Privathäuſern beywohnen. — Da ich herzlich wün⸗ 
ſche, daß auch andere Operateurs über die Brauch— 
barkeit und Nützlichkeit meiner Methode Verſuche 
anſtellen möchten, fo konnen mie praktiſche Eins 
würfe dagegen nicht anders als willkommen ſeyn, 
und ich werde fie mit Bereitwilligkeit beantwor⸗ 
ten; fo wie ich jedem im Voraus den innigften, 


Dank ſage, der etwas zur Verbeſſerung dieſer 
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Operationsart beytragen wird. Nur wird man 
mir es nicht übel nehmen, wenn ich auf bloſſe 
theoretiſche Kriteleyen, deren ſich wohl tauſende 
beym Schreibpulte zur Welt bringen laſſen, die 
Antwort ſchuldig bleibe, da ich meine Zeit beſſer 


benützen kann und muß. 


Wien den 1. Februar 1799. 


7 * n 6 RL 
8 KA Ay jr Ne, 
8 N PS 


WER, n N 


Reine chir urgiſche Operation hat meines Wiſſens in 
einem fo kurzen Zeitraume ) fo viele und fo weſent⸗ 
liche Modificationen erlitten, als jene der Ausziehung des 
grauen Staares: — aber iſt dieſes wohl auch zu wun⸗ 
dern? — Haben nicht die groͤßten Wundaͤrzte aller Na⸗ 
tionen die moͤglichſte Sorgfalt auf die Vervollkommung 
derſelben verwendet?“) Ja man darf ohne Übertreibung, 
man darf mit dem vollen praktiſchen Gefuͤhle aller noch 
eriftirenden Mängel dieſer Operation fragen: wie viele 
mediziniſch-chirurgiſche Erfindungen haben wohl in fo 
kurzer Zeit einen fo hohen Grad von Zuverlaͤſſigkeit 
und entſchiedenem praktiſchen Nutzen erreicht? — Frey⸗ 
lich kann und wird nur derjenige, welcher viel ope⸗ 
rirte, recht lebhaft empfinden, wie ſehr die Staaraus— 
ziehung noch der Verbeſſerung bedarf, um ganz ſo wohl— 


) Daviel brachte fie im Jahre 1745 zuerſt in Ausübung. 


) Man ſehe nur die groſſe Anzahl vortreſſicher Schriften über 
die Staargusziehung in meiner Bibliotheca ophtalmica, 
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thaͤtig fr die leidende Menſchheit zu werden, als ſie 
es wohl werden kann; aber eben derjenige wird auch 
dieſe Operation bald ſo liebgewinnen (wenn er anders 
nicht bloß Handwerker if, oder nur dag dat Galenus 
opes vor den Augen hat), daß ſelbſt der kleinſte Um⸗ 
ſtand feine Aufmerkſamkeit ſpannen, feinen Forſchungs⸗ 
geiſt rege machen, und ſein praktiſches Gefuͤhl auf We— 
ge leiten wird, auf welchen er den Zweck des unver— 
geßlichen Erfinders einfacher, leichter und ſicherer errei⸗ 
chen kann. 


Einer der wichtigſten Fehler der Staarausziehung, 
ſo wie ſie heut zu Tage noch gemacht wird, iſt unſtrei⸗ 
tig der, daß faſt immer die Staarkapſel in dem Auge 
zurückbleibt. — Wie oft geſchieht es, daß etwas Schleim, 
kleine Staarreſte ſich in dem Rande dieſer Kapſel feſt⸗ 
balten, und fo auch dem geuͤbten Auge des geſchickteſten 
und forgfältigften Operateurs entwiſchen dann aber 
nach der Operation erſt ſich in die Pupille ſenken, und 
die gluͤckliche Wirkung derſelben wenigſtens zum Theile 
vereiteln, oder den Operateur zu wiederholten, zuwei⸗ 
len ſchmerzenden und unſichern Handgriffen zwingen ? 
— Wie oft verdunkelt ſich die Staarkapſel nach der 
Operation auch unter der zweckmaͤſſigſten Behandlung, 
auch bey dem moͤglichſt guten Befinden des Operirten? 
Herr Profeſſor Schmidt mag immerhin behaupten 
wollen, daß ſich die Kapſel nach der Operation nie 
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verdunkle ); der Erfahrne laͤchelt über eine Be— 
hauptung, die nicht nur allein nicht erwieſen iſt, und 
nie erwieſen werden kann, ſondern die oft genug in der 
Praxis unläugbar widerlegt wird; der Unerfahrne aber 
wird ſchon in der Ausübung eines beſſern belehrt wer— 
den, und bis dahin iſt es wohl ganz gleichgiltig, ob 
er mit dem unbefangenen überzeugten For⸗ 
ſcher glaubt, daß der Nachſtaar ſehr oft in einer 
Verdunklung der Staarkapſel beſtehe, oder ob er mit 
Herrn Schmidt declamirt, daß der Nachſtaar nur im— 
mer zuruͤckgebliebener, und verdickter Schleim ſey. 
Zeigt ſich die Verdunklung der Kapſel ſchon bey 
der Operation, ſo iſt der Operateur gezwungen, fie 
entweder mit einer Pincette auszuziehen „oder mit ei⸗ 
nem ſchneidenden Werkzeuge ſo zu zerſtoͤhren, daß ſie 
dem Geſichte nicht mehr hinderlich iſt. Kein Menſch 
wird nun läͤugnen, daß dieſe Handgriffe, wenn fie auch 
von der geſchickteſten und geuͤbteſten Hand verrichtet 
werden g dennoch immer das Auge mehr oder weniger 
reitzen muͤſſen; welches in einigen Faͤllen, und bey ge— 
wiſſen Subjecten gewiß nicht ohne uͤblen Folgen geſche⸗ 
hen wird. Überhaupt iſt bey keiner chirurgiſchen Ope⸗ 
ration eiue vernuͤnftige Simplicität fo aͤußerſt nothwen— 


— — — 


) In R. A. Schiferli's theoretiſch⸗ praktiſchen Abhand⸗ 
lung über den grauen Stagr. Jena und Leipzig 1527. 8. 


» 
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dig, als bey der Staarausziehung, weil das Organ, 
mit dem der Operateur hier zu thun hat, feines befon- 
ders zarten Baues wegen wirklich den hoͤchſten Grad 
von Delikateſſe fordert. Ich koͤnnte viele Operations⸗ 
geſchichten anfuͤhren, die auffallend beweiſen wuͤrden, 
wie ſehr der gluͤckliche Erfolg der Staarausziehung von 
der geſchwinden und einfacheſten Vollendung der Ope⸗ 
ration abhaͤngt, wenn dieſes nicht ſchon laͤngſt erwie⸗ 
ſen waͤre. 


Bricht die Staarlinſe, oder ſtreift ſich bey 5 
Austritte aus der Kapſel oder aus der Pupille ein grof- 
fer Theil ihrer halb aufgeloͤſten meiſtens breyarti⸗ 
gen Oberflaͤche ab, fo muͤſſen dieſe Reſte mit dem Loͤffel 
herausgeholt werden; aber auch der geuͤbteſte Opera: 
teur erhaſcht dieſe Reſte zuweilen nicht auf den erſten 
Zug, er muß zwey auch dreymal den Löffel in die Pu⸗ 
pille bringen, um das Auge gaͤnzlich zu reinigen, und 
ſo was kann zuverlaͤſſig nicht ohne heftigem Reitz ge⸗ 
ſchehen. — Jeder Druck auf die Regenbogenhaut 
mit was immer fuͤr einem Werkzeuge, er ſey noch ſo 
geringe, iſt nicht ohne boͤſen Folgen, da hingegen keine 
Verletzung dieſer Haut mit einem wohlſchneidenden, rei- 
nen Inſtrumente jemals gefaͤhrlich iſt; und eben dieſer, 
bey dem Gebrauche des Kyſtitoms nie ganz zu vermei— 
dende, hoͤchſt ſchaͤdliche Druck iſt die Haupturſache, 
aus welcher ich ſchon lange dieſes Werkzeug verwarf. 
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— Freylich geben einige den Rath, dis Staarreſte un⸗ 
beſorgt in dem Auge zu laſſen, und ihre Aufloͤſung zu 
erwarten, und da fiele nun wohl der unſichere und 
gefaͤhrliche Gebrauch des Davielſchen Loͤffels weg; ſie 
verſprechen ſich dieſe Aufloͤſung deſto eher, wenn die 
Kapſel hinlaͤnglich geöffnet worden iſt, und folglich die 
waͤſſerige Feuchtigkeit überall eindringen, und die Staar⸗ 
reſte umgeben kann; ja ſie ſuchen dieſes ſogar durch 
einzelne praktiſche Faͤlle zu beweiſen. — Aber wie 
koͤnnen uns einzelne Faͤlle hier uͤberzeugen? — Ich 
glaube an dieſe Auflöfung nicht, und daß ich ein ges 
gründetes Recht zu dieſem Unglauben habe, denke ich, 
ſollen meine angeſtellten, in Arneman's Magazin *) 
mitgetheilten Verſuche ſattſam beweiſen. — Und loͤſen 
ſich nun die Staarreſte, wie ſelbſt die Vertheidiger der 
Aufloͤſung in vielen Faͤllen zugeben, nicht auf, ſo iſt es 
ja weit ſchlimmer und gewagter, die Hornhaut vom 
neuen zu Öffnen, als wenn man gleich bey der Opera⸗ 
tion dieſe Überbleibſel aus dem Auge ſchafft. 


Aus allen dieſen hier angefuͤhrten praktiſchen Gruͤn⸗ 
den iſt es meiner Meinung nach nun vollkommen erwie⸗ 
ſen, daß der Erfolg der Staaraus ziehung ſo lange un— 


— ——— ůHê—O ä mn nn a ' — 


) 1. Band 3. Stück S. 284. Praktiſche Bemerkungen über 
des Herrn Dr. Conradi's Vorſchlag einer neuen Me- 
thode den Staar zu ſtechen. 
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gewiß bleibe, Ao lange man die Kapſel in dem Auge 
zuruͤcklaͤßt; und es kann dem Operateur daher nichts 
erwuͤnſchter ſeyn, als eine Methode zu finden, durch 
die er den Staar immer zugleich mit der Kapſel auszu- 
ziehen in Stand geſetzt wird; denn auf dieſe Art müßte 
jeder Rachſtaar von Verdunklung der Staarkapſel oder 
von zuruͤckgebliebenem Schleime oder Staarreſten, und 
der Gebrauch des ſo ſchaͤdlichen Davielſchen Loͤffels 
gaͤnzlich wegfallen, die Pupille würde nach dem Aus⸗ 
tritt der Staarlinſe ſogleich soͤllig rein, und die Ope⸗ 
ration vollendet ſeyn. 


Man hat auch in dieſer Hinſicht ſchon wirklich 
verſchiedene Vorſchlaͤge gemacht, unter welchen mir der 
gelinde Druck auf das Auge, ohne die Kapſel zu oͤff⸗ 
nen, welchen einige empfehlen, am beften gefiel; ich 
verſuchte dieſe Methode wirklich einigemal, und zwar 
dreymal mit dem gluͤcklichſten Erfolge, der Stagar trat 
mit ſeiner ganzen Kapſel aus dem Auge, die Pupille 
ward in dieſem Augenblicke glaͤnzend ſchwarz, und die 
Operirten ſahen vortreflich. Nur iſt wohl zu merken, 
daß in dieſen drey Faͤllen die Kapſel gaͤnzlich verdunkelt 
und ſehr zaͤhe, der Staar aber weich und zum Theil 
aufgeloͤſt war, denn aus dieſem laͤßt ſich leicht erklaͤ— 
ren, warum er ſich ſo leicht mit ſeiner Kapſel von der 
Glashaut trennte. Bey meinen uͤbrigen Verſuchen von 
dieſer Art trat entweder der Staor gar nicht aus dem, 
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Auge, und ich haͤtte, um ſeinen Austritt zu befoͤrdern, 
einen ſehr ſtarken Druck auf das Auge anwenden müf: 
fen, welcher zuverlaͤſſig üble Folgen gehabt haben wuͤr— 
de; oder die Staarlinſe ſprang ploͤtzlich hervor, und 
hinter ihr her ein groſſer Theil der Glasfeuchtigkeit, 
oder, wie es mir bey einer dieſer Operationen geſchah, 
der Staar wich nach oben aus, ſo daß nur der un— 
terſte Theil deſſelben in der Pupille mehr zu ſehen war, 
und die Glasfeuchtigkeit trat ſtatt demſelben aus dem 
Auge. Da ich nun uͤberzeugt ward, daß ſich der Staar 
auf dieſe Art mit ſeiner Kapſel wohl aus dem Auge 
ſchaffen laſſe, wenn dieſe ſehr zaͤh oder zum Theil mit 
dem Staare verwachſen iſt; daß aber in allen übrigen 
Faͤllen dieſe Methode nicht nur unſtatthaft, ſondern ſo— 
gar gefaͤhrlich ſey, ſo dachte ich bald auf andere Mit— 
tel, meinen Zweck zu erreichen. 


Das erſte, worauf ich verfiel, war der gewoͤhn— 
liche kleine Augenhacken; ich ſuchte nach geoͤffneter 
Hornhaut durch einen gelinden Druck mit dem Finger 
auf den untern Theil des Augapfels die Pupille ſo viel 
moͤglich zu erweitern, und den Staar von obenher mit 
dem Hacken anzufaſſen und auszuziehen. Auch der Er— 
folg dieſer Methode war ſehr ungleich; zweymal gluͤckte 
es mir, einen ganz weichen und zum Theil völlig auf— 
geloͤſten Staar in Geſtalt eines Sacks aus dem Auge 
zu ziehen; ſieben ganz harte Staarlinſen zog ich ohne 
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Beſchwerde ſammt ihrer Kapfel aus, in zehn Fällen 
aber rieß der Hacken immer wieder aus, und die 
Staarlinſe trat durch einen verſtaͤrkten Druck des Fin⸗ 
gers ohne Kapſel aus dem Auge; ich war bey vie— 
ren dieſer Operirten gezwungen, die verdunkelte Kap- 
ſel mit der Pincette nachher auszuziehen. 


Weil mir nun auch dieſe Operationsart keine 
Frequenz des guten Erfolges verſprach, ſo trachtete 
ich meinen Zweck durch ein anderes Inſtrument zu 
erreichen, das ich Staarnadelhacken nenne, 
und welches ich in der dritten Figur der beygefuͤg— 
ten Tafel abgebildet habe. — Ich hob mit dem Halfe 
dieſer Nadel a den Lappen der Hornhaut auf, ſo, 
daß die Spitze gegen die Naſe, der Hacken aber ge— 
gen abwaͤrts gerichtet war; zog dann allmaͤhlich die 
Nadel zuruͤck, und brachte ſie, indem ich ſie zugleich 
wendete, mitten in die Pupille fo ein, daß eine Flaͤ⸗ 
che aufwaͤrts, die andere abwaͤrts, der Hacken aber 
gegen die Naſe zu gekehrt ward; — ich ſtieß ſie nun 
ſo tief in die Staarlinſe, daß ich den Hacken nicht 
mehr ſehen konnte, und drehte fie dann ploͤtzlich ſenk— 
recht, fo daß die eine Flaͤche nach der Naſe, die an⸗ 
dere nach dem Schlaͤfen, und der Hacken nach oben 
zu ſah, und zog ſie nun mit der Linſe aus dem Au— 
ge. — Jetzt glaubte ich ſchon meinen Zweck erreicht, 
und eine fihere Melhode, den Staar mit der Kapſel 
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auszuziehen, gefunden zu haben; denn dreyzehnmal 
nach einander verſuchte ich dieſen Handgriff, und 
eilfmal folgte die Linſe ſammt ihrer Kapſel ohne Be— 
ſchwerde entweder ſogleich dem Zuge des Staarnadel— 
hackens, oder durch den fortgeſetzten aͤußerſt gelinden 
Druck des Fingers; aber ich dachte in dem innigſten 
Gefuͤhle der Freude nicht daran, daß alle dieſe Staare 
zufaͤlligerweiſe mehr oder weniger hart waren, und 
der erſte ganz weiche Staar, der mir unter die Haͤn— 
de kam, bewies mir nur zu deutlich die Unzulaͤnglich— 

keit meiner Methode; denn der Staarnadelhacken rieß 
aus, der Staar brach in Stuͤcke, und ich hatte viele 
Muͤhe, um die Pupille voͤllig rein zu machen. Noch 
weit weniger fruchtete dieſes Inſtrument beym flüffi- 
gen Staare. — Indeſſen hatte ich doch ſchon viel 
gewonnen, denn ich war nun einmal überzeugt, daß 
ſich auf dieſe Art harte Staare ſammt der Kapſel 
ausziehen laſſen wuͤrden. — Da ich aber bey meinen 
folgenden zahlreichen Verſuchen bemerkte, daß der 
Staarnadelhacken auch ſogar bey harten Staaren zu— 
weilen ausrieß, und die Linſe dann faſt allezeit ohne 
der Kapſel hervortratt, ſo ſuchte ich dieſes Inſtrument 
dadurch zu verbeſſern, daß ich den Hacken gaͤnzlich 
wegließ, und bloß eine eckigte Lanze, wie die Zeich— 
nung der zweyten Figur genau darſtellt, verfertigen 
ließ. — Dieſe Lanze brachte ich gerade ſo, wie den 
Staarnadelhacken in den Staar, und der aͤuſſerſt gluͤck⸗ 
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liche Erfolg, welcher mit dieſem Verfahren verbunden 
war, machte mich auf jede Kleinigkeit bey dem Ge— 
brauche dieſes Inſtrumentes ſo aufmerkſam, daß ich 
bald in den Stand geſetzt wurde, alle harten und auch 
die meiſten halbweichen Staare ſammt ihrer Kapſel mit 
der moͤglichſten Leichtigkeit und Sicherheit auszuziehen. 


Ich will nun meinen Leſern das Reſultat dieſer 
ſorgfaͤltigen Beobachtungen, naͤmlich meine neue Me— 
thode, auf das genqueſte detaillirt vorlegen. 


Sobald ich die Hornhaut geoͤffnet habe, welches 
mit meinem in der erſten Figur abgebildeten Staar— 
meſſer geſchieht, ſo erweitere ich durch einen gelinden 
Druck mit dem Finger die Pupille ſo viel moͤglich, 
bringe dann die Lanze eben ſo, wie ich es bey dem 
Staarnadelhacken gelehret habe, in die Pupille, und 
ſtoſſe ſie in den Staar, eine Flaͤche aufwaͤrts, die an— 
dere abwaͤrts gekehrt, ſo tief ein, daß ich faſt nichts 
mehr von der Lanze ſelbſt ſehe. — Dadurch, daß die- 
ſes Inſtrument einen ziemlich dicken Körper hat, wel— 

ches man vorzuͤglich dem Inſtrumentenmacher empfehlen 
| muß, wird die Staarlinfe ſchon beym Einſtich etwas 
zurückgedruͤckt, und ihre ſchwachen, vordern Verbindun⸗ 
gen getrennt. — Nun bewege ich aber die Lanze, waͤh⸗ 
rend ſie ſich in dem Mittelpunkte der Linſe befindet, wie⸗ 
derholt nach auf- und abwärts, um auf dieſe Art auch 
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ihre Verbindungen nach oben und unten zu loͤſen; end— 
lich drehe ich das Inſtrument plotzlich um feine Achſe, 
bewege es wiederholt bald gegen den innern, bald gegen 
den aͤußern Augenwinkel, und ziehe es dann gerade aus 
der Pupille. — Oft folgt die Linſe ſammt ihrer Kap— 
ſel ſogleich der Lanze nach, oder ſie tritt wenigſtens 
ganz leicht durch den anhaltenden Druck des Fingers 
von ihrer Kapſel umgeben aus dem Auge. 


Dieſes ſind alle Handgriffe, die man beym Ge— 
brauche der Lanze ſelbſt ſorgfaͤltig beobachten muß; 
aber die Erfahrung hat mich noch manche Vorſichtsre— 
gel gelehrt, die man beym Austritte der Linſe ja nicht 
auſſer Acht laſſen darf, weil ſonſt leicht die Kapſel ſich 
noch in der Pupille oder in der Hornhautwunde wieder 
von dem Staare abſtreift. 


Um dieſes zu vermeiden, muß die Offnung der 
Hornhaut ſo groß als moͤglich gemacht werden, und 
man thut wohl, wenn man zwey Drittheile ihres Um— 
fanges abloͤſet; dadurch erhält der Operateur, welcher 
ſich meiner Methode bedienen will, folgende Vortheile: 
1) die Pupille erweitert ſich nach geoͤffneter Hornhaut 
von ſelbſt durch das Hervordringen des Staares, und 
dieſe Erweiterung wird dann durch den gelindeſten Druck 
leicht auf einen hohen Grad vermehrt. 2) Jemehr die 
Papille erweitert iſt, deſto beſſer kann der Operateur 
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feine Handgriffe mit der Lanze beobachten, deſto freyer 
dieſes Inſtrument in dem Staare hin und her be— 
wegen, und folglich deſto geſchwinder und ſicherer die 
Linſe ſammt der Kapſel von ihren Verbindungen allent⸗ 
halben losmachen. 3) Tritt der Staar ſammt ſeiner 
Kapſel, welcher wirklich in den meiſten Faͤllen viel 
Raum fordert, deſto leichter durch die Pupille, je wei— 
ter die Offnung der Hornhaut iſt, und je mehr und 
leichter ſich die Pupille ausdehnen laͤßt, auch iſt keine 
Gefahr, daß ſich die Kapſel bey ihrem Austritte von 
der Linſe abſtreife. — Iſt die Wunde der Cornea klein, 
ſo wird die Kapſel entweder in der Pupille oder in der 
Hornhautoͤffnung von dem Staare losgeriſſen, und tritt 
entweder ganz oder doch zum Theil in die hintere Augen— 
kammer wieder zuruck. — Daß man mit meinem Staar⸗ 
meſſer die Hornhaut weit genug Öffnen koͤnne, daran 
wird wohl niemand zweifeln, denn es iſt breit genug, 
und ſeine Breite nimmt nur allmaͤhlich zu. 


Folgt die Staarlinſe ſogleich dem Zuge der Lanze, 
ſo darf man niemals fuͤrchten, daß ſich waͤhrend des 
Ausziehens die Kapſel noch von der Linſe losloͤſe, denn 
der Austritt geſchieht zu geſchwind; folgt ſie aber erſt dem 
anhaltenden gelinden Drucke des Fingers, ſo iſt es ein 
Zeichen, daß die Verbindungen der Kapſel noch nicht 
voͤllig getrennt ſind, und man muß bey ihrem Austritte 
deſto aufmerkſamer ſeyn. — Um das Abſtreifen der 
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Kapfel in dieſem Falle zu verhuͤten, iſt es durchaus 
nothwendig, daß man mit der flachen Sonde Fig. 4. 
den Austritt des Staares in jenem Augenblicke (jedoch 
ohne die Regenbogenhaut zu berühren) zu befördern 
ſucht, in welchem die Linſe bis zur Hälfte ihres Um— 
fangs in die Pupille getretten iſt; aber in eben dieſem 
Augenblicke muß man auch den Druck mit dem Finger 
allmaͤhlich vermindern, ſo, daß er, wenn der Staar 
uͤber die Haͤlfte in der Pupille ſich befindet, ſchon gaͤnz⸗ 
lich aufgehoͤrt hat. Freylich hat der Operateur bey 
dieſer Operation ein ſehr ſcharfes Geſicht, und ein ge— 
uͤbtes, aͤußerſt feines Gefühl unumgaͤnglich noͤthig. — So 
wie der Staar allmaͤhlich mit der Sonde aus der Pu- 
pille völlig herausgeſchoben wird, fo laͤßt auch der Ges 
hilfe langſam den obern Augendeckel niederſinken. 


Ungeachtet aller moͤglichen Sorgfalt ſcheint die 
Kapſel dennoch zuweilen gleichſam an einer oder der 
andern Stelle zuruͤckgehalten zu werden; und man fieht 
es recht deutlich, wie ſie ſich von der Linſe abſtreift; 
ſobald man dieſes bemerkt, muß man ſie ſogleich mit 
der flachen Sonde, welche an ihren Raͤndern ſchneidet, 
abzuloͤſen, und der Linſe nachzudruͤcken ſuchen, wo— 
bey jedoch die Regenbogenhaut auf das ſorgfaͤltigſte zu 
ſchonen iſt. Trachtet man nicht, die Kapfel in dem Au: 
genblicke des Austrittes der Staarlinſe nachzuholen, ſo 
ſchluͤpft fie plöglich wieder in die hintere Kammer zus 
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rück, und man muß fie dann mit einer Pincette aus⸗ 
ziehen. — Da nun in einem ſolchen Falle noch außer 
der Kapſel von der mehr oder weniger weichen Oberflä« 
che des Staars nicht wenig abgeſtreift wird, ſo muß 
es nothwendig ſehr ſchwer halten, die Pupille voͤllig 
zu reinigen, wenn man die Kapſel wieder in die hin- 
tere Kammer zurückſinken läßt, des heftigen Reitzes 
nicht zu gedenken, welchen das Auge bey einer ſolchen 
Reinigung leidet. ö 


Die Pupille bleibt nach dem Austritte des Staa⸗ 
res bey meiner Methode gewöhnlich ſehr ſtark gegen die 
Wunde der Hornhaut herabgezogen; und wenn der 
Staar zum Theil weich und ſehr groß, und die Kap⸗ 
ſel verdunkelt und verdickt iſt, fo wird die Regenbogen— 
haut ſogar aus der Hornhautwunde gedruckt, doch 
tritt ſie beynahe allezeit durch jenen Handgriff, welchen 
ich ſchon oft in meinen Schriften, wenn die Rede von 
der Staaraus ziehung war, empfohlen habe, naͤmlich 
durch ein gelindes Reiben des obern Augendeckels mit 
dem Daumen, indem man die Augenlieder ſchlieſſen 
laͤßt, wieder zurück, und die Pupille erhaͤlt ihre runde 
Geſtalt. Bewirkt man aber durch wiederholtes Reiben 
dieſes Zuruͤcktretten nicht vollkommen, ſo darf man nur 
ein ſtaͤrkeres Licht ploͤtzlich in das Auge fallen laſſen, 
wodurch ſich die Pupille ſogleich zuſammenzieht. Nur 
iſt wohl zu merken, daß man dieſes Mittel bey keinem 


190 
\ 7 

Staarblinden ergreifen darf, der durch 10 oder meh— 
rere Jahre ſeines Geſichtes beraubt war, denn man wuͤrde 
in Gefahr gerathen, durch die heftige Wirkung, wel— 
che ein ſtaͤrkeres Licht auf ſeine des Lichtreitzes unge— 
wohnte Markhaut aͤußert, entweder ihn ſeines eben er— 
haltenen Geſichtes von Neuem zu berauben, oder doch 
wenigſtens daſſelbe auf immer betraͤchtlich zu ſchwaͤchen. 
Sollte auch dieſes Verfahren nicht zureichen, der Pu— 
pille ihre voͤllig runde Geſtalt wieder zu geben, und die 
Regenbogenhaut aus der Wunde der Hornhaut zuruͤck— 
zuziehen, fo rathe ich aus vieler Erfahrung, die Iris 
ja nicht mit dem Davielſchen Löffel oder einem andern 
Inſtrumente zuruͤckzubringen; denn dieſem Handgriffe 
allein muß ich mehrere uͤble Folgen zuſchreiben, welche 
ich bey einigen meiner Operationen beobachtete, und 
die ſich gar nicht mehr zeigen, ſeitdem ich das Zuruͤck⸗ 
tretten der Regenbogenhaut in derley Faͤllen der Natur 
überlaffe. — Errando discimus. 


Ja, wenn aber auf diefe Art ein Staphylom der 
Regenbogenhaut entſteht? werden mir einige hier ein— 
werfen. — Nun wohl, ich laͤugne es nicht, daß dieſes 
geſchehen kann, und daß es mir wirklich ſchon zuwei— 
len geſchehen iſt, wie man aus den nachfolgenden Ope— 
rationsgeſchichten ſehen wird. — Aber was iſt nun ge— 
faͤhrlicher, frage ich dagegen, ein Vorfall der Regen— 
bogenhaut, oder eine Eiterſammlung? — der erſte Zu— 
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fall hat wenig oder gar keine Folgen fuͤr das Geſicht 
des Operirten, da der zweyte hingegen ihn ſeines Ge— 
ſichtes auf immer beraubt; und doch bleibt in einem 
ſolchen Falle ſelten ein Mittelweg. 


Aus dem, was ich bisher von meiner Methode, 
den Staar auszuziehen, geſagt habe, iſt es meiner Mei⸗ 
nung nach a priori erwieſen, daß ſich harte und auch 
halbweiche Staare auf dieſe Art leicht mit ihrer Kapſel 
ausziehen laſſen, und es fraͤgt ſich nun, wie kann man 
ganz weiche und fluͤſſige Staare ſammt ihrer Kapſel 
aus dem Auge ſchaffen? — Dieſe Frage bin ich nicht 
mit jener vollen praftifchen Gewißheit zu beantworten 
im Stande, wie ich es herzlich wuͤnſchte, und ich wer— 
de daher bloß meine in dieſer Hinſicht angeſtellten 
Verſuche, die groͤßtentheils aͤußerſt gluͤcklich ausfielen, 
vorlegen. 


Sobald ich überzeugt bin, daß der Staar weich 
oder wohl gar fluͤſſig, und daß die Kapfel zühe und 
verdunkelt iſt, ſo bringe ich gleich den bekannten Eleis 
nen Augenhacken ſo in die Pupille, wie ich bey der Ans 
wendung des Staarnadelhackens und der Lanze deutlich 
genug erklaͤrt habe; dieſen Hacken ſchiebe ich dann mit 
Behutſamkeit, ſo daß ſeine Spitze gegen den groſſen 
Augenwinkel zu ſieht, zwiſchen die Regenbogenhaut und 
den oberſten Theil des Staares, ſo zwar, daß ich von 


23 


dem Hacken ſelbſt nichts mehr ſehe; nun drehe ich die 
Spitze nach ruͤckwaͤrts, und ſuche den Staar an ſeinem 
oberſten Rande mit dem Hacken zu faſſen, und nach 
außen herum zu waͤlzen. Bey dieſem Handgriffe iſt es 
nun freylich nothwendig, die Pupille mittelſt eines ge— 
linden Drucks auf den Augapfel ſo viel moͤglich erwei— 
tert zu halten. — Iſt die Kapſel verdunkelt und dick, 
ſo bringt der Operateur zuverlaͤßig auf dieſe Art jeder— 
zeit den Staar allmaͤhlich ſammt ſeiner Kapſel aus der 
Pupille; iſt fie aber ſehr duͤnn (welches bey einem weis 
chen oder fluͤſſigen Staar nur ſelten der Fall iſt) ſo 
reißt der Hacken aus, die Kapſel entleert ſich, oder der 
Staar zerfaͤllt ganz; und man muß dann die Kapſel 
mit einer krummen Scheere voͤllig zerſchneiden, damit 
alle Reſte vom Schleime aus dem Auge tretten, und 
die Flocken der Kapſel dem Geſichte nicht hinderlich wer— 
den koͤnnen. — Um dieſem Verfahren auszuweichen, wel— 
ches immer mit einem betraͤchtlichen Reitz des Auges 
verbunden iſt, da man zugleich den Augapfel ziemlich 
ſtark druͤcken muß, um alle Staarreſte zum Vorſchein 
zu bringen; ſo mache ich, wenn ich gewiß bin, daß die 
Kapſel duͤnn und halb durchſichtig it, nach Conra— 
di's Vorſchlag, mit einer lanzeufoͤrmigen Staarnadel 
zuerſt einen Zirkelſchnitt auf den von der Regenbogen— 
haut ſo viel moͤglich entbloͤßten Staar, und zerſchneide 
dann in verſchiedenen Richtungen die ganze vordere Kap— 
ſel, welche gewoͤhnlich in kleinen Flocken mit dem Staare 
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aus dem Auge tritt. Finde ich nachher auch die hin⸗ 
tere Kapſel verdunkelt, ſo bediene ich mich der naͤmli⸗ 
chen Handgriffe, und ſuche jederzeit den Glaskoͤrper 
etwas vorzudrücken. 


Welche gewiſſe Zeichen hat denn der Operateur, 
aus denen er erkennen kann, ob der Staar hart, halb 
oder ganz weich, oder wohl gar fluͤſſig, und ob die 
Kapſel verdunkelt ſey? werden einige meiner Leſer fra⸗ 
gen, die ſich noch keine ausgebreitete Erfahrung und 
übung in der Staaroperation erworben haben. — Es 
freut mich, dieſe Frage beſtimmt beantworten zu fön- 
nen; und Praktiker werden es am beſten beſtaͤttigen, 
daß dieſe Antwort auf keine Vermuthungen gegruͤn⸗ 
det iſt. 


Ein ganz harter Staar zeigt ſich ſchon vor der 
Operation ſehr deutlich. Die Pupille iſt in ihrem Um⸗ 
fange allenthalben gleich verdunkelt, man bemerkt keine 
Punkten, Streifen oder Flecken von heller oder dunklerer 
Farbe; der Staar iſt von der Regenbogenhaut merklich 
entfernt, ſo daß hinlaͤnglich Lichtſtrahlen einfallen koͤn— 
nen, und der Staarblinde von der Seite her noch einige 
Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden vermag. — Die Bewegun— 
gen der Pupille find aͤußerſt lebhaft, und fie bleibt 
nie betraͤchtlich erweitert. Die Verdunklung hinter der 
Pupille wird zuerſt bey Entſtehung des Staares in dem 


\ 


82 


Mittelpunkte bemerkbar, und dieſe verbreitet ſich dann, 
aber nur ſehr langſam, gegen den Umkreiß. Solche 
Kranke koͤnnen, wenn auch der Mittelpunkt der Pupille 
ſchon vollkommen verdunkelt iſt, dennoch meiſtens mit- 
telſt eines Vergroͤſſerungsglaſes noch Schrift leſen, und 
die kleinſten Gegenſtaͤnde erkennen. Die Farbe des 
harten Staars iſt grau, und faͤllt gewöhnlich mehr oder 
weniger ius gruͤnlichte, und man bemerkt ganz deutlich 
die glatte Woͤlbung der Staarlinſe. 


Dieſe Zeichen ſind es, aus welchen man vor der 
Operation mit Gewißheit erkennen kann, ob der Staar 
hart ſey; und nun bleibt noch die wichtigſte Überzeu— 
gung uͤbrig, die nur nach geoͤffneter Hornhaut ſtatt fin- 
det. Denn 1) verengert ſich die Pupille, wenn der Staar 
hart iſt, gleich nach dem Schnitt ſo ſehr, daß man 
kaum mehr etwas von der Verdunklung ſieht; aber dieſe 
Verengerung dauert nur einen Augenblick. 2) Darf man 
den Staar mit der flachen Sonde Fig. 4. bloß gelinde 
beruͤhren, ſo wird man beym harten Staar nie ein 
Nachgeben der Kapſel bemerken, ſondern deutlich die 
Feſtigkeit der Linſe fuͤhlen, 


Je mehr die Pupille bey einem Staarblinden er— 
weitert iſt, je naͤher der Staar an der Regenbogenhaut 
liegt, je ſchwerer der Kranke Licht und Dunkelheit uns 
serfpeiden kann (es verſteht ſich, daß kein Zeichen ei⸗ 


26 


nes ſchwarzen Staares zugegen iſt), je mehr man grau- 
lichte Punkte, Streifen und Flecken in der Verdunklung 
wahrnimmt, deſto weicher iſt auch der Staar. Die 
Verdunklung zeigt ſich in ſolchen Faͤllen immer gleich 
Anfangs ſchon auf der ganzen Oberflaͤche hinter der Pu— 
pille, die Farbe iſt überhaupt glaͤnzend weiß, und die 
dunkleren Flecken und Punkte rühren offenbar von ties 
fer liegenden Theilen des Staars her. — Der fluͤſſige 
Staar draͤngt ſich ſogar in die Pupille, und die Fle— 
cken deſſelben veraͤndern ihre Geſtalt und Lage, wenn 
man das geſchloſſene Auge mit dem Daume ſtark reibt. 


Auch der weiche und fluͤſſige Staar zeigt ſich am 
deutlichſten nach geoͤffneter Hornhaut, denn die Pu— 
pille bleibt weit und offen, indem ſich der Staar, ſo— 
bald die waͤſſerichte Feuchtigkeit ausgefloſſen iſt, noch 
mehr vordraͤngt; — und beym Berühren mit der fla⸗ 
chen Sonde gibt die Kapſel offenbar genug nach, und 
man fuͤhlt deutlich, daß die Linſe weich oder gar auf— 
gelöft iſt. | 


Die Verdunklung der Kapfel erkennt man gar 
leicht aus ihrer glaͤnzenden mit ſilberartigen Streifen 
durchwebten Oberflaͤche, die meiſtens einen zierlichen 
Stern bilden. Wenn bey Entſtehung eines grauen 
Staars ſich hie und da gleich Anfangs ſchon Flecken in 
der Pupille zeigen, ſo darf man als ausgemacht an— 
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nehmen, daß ein Kapſelſtaar zugegen ſey. Und fo find 
zum Beyſpiele alle Balken- und Gitterſtaare wirkliche Ver⸗ 
dunklungen der Kapſel. Überhaupt trift man beym weis 
chen und fluͤſſigen Staar ſehr häufig eine undurchſich— 
tige und dicke Kapſel an. 


Übrigens ſind im Allgemeinen diejenigen Staare, 
welche nach aͤußern Verletzungen des Auges, oder nach 
anhaltenden Ophtalmien, oder aus innerlichen Urſachen 
z. B. bey ſcrophuloͤſen entſtehen, allezeit mehr oder weni- 
ger weich, und mit einer Verdunklung der Kapſel 
verbunden. 


Der arthritiſche und ſyphilitiſche Staar iſt hart, und 
mit feiner Kapſel und mit der Regenbogenhaut verwach— 
ſen. — Der Staar, welcher bloß vom ſehr hohen Alter oder 
von groſſer Feuers- und Sonnenhitze entſteht, iſt hart, 
und nur aͤußerſt ſelten findet man ſeine Oberflaͤche et— 
was weich oder breyartig. — Angebohrne Staare find 
fluͤſſig; ich habe bis jetzt ſechs Blindgebohrne operirt, 
und bey allen nur eine geringe Menge dünner Gal— 
lerte gefunden. 


Ich gehe nun zur Vergleichung meiner Methode, 
den Staar auszuziehen, mit der bisher uͤblich geweſe— 
nen, und zur genauen Darſtellung der Vortheile und 
Nachtheile derſelben uͤber, und werde dann eine be— 


28 


traͤchtliche Anzahl von Staarblinden mit ihren Nahmen 
und Wohnorte anfuͤhren, die ich ſeit mehr als zwey 
Jahren nach dieſer Methode operirt habe, damit ſich 
meine Leſer auch a pofteriori von dem auffallenden Nu⸗ 
ben meiner Operatioensart uͤberzeugen koͤnnen. 


1) Iſt meine Art zu operiren weit einfacher und 
kuͤrzer, als alle bis jetzt bekannten Ertractionsmethos 
den; der Staar tritt auf einmal mit ſeiner Kapſel aus 
dem Auge, die Pupille iſt nach dem Austritte der Linſe 
ſogleich voͤllig rein, und der ſchaͤdliche Gebrauch des 
Davielſchen Loͤffels füllt ganz weg. 


2) Das Auge leidet weit weniger, als bey an- 
dern Methoden; es wird ungemein ſanft behandelt, da 
die Staarlinſe nicht ſowohl durch den Druck aufs Auge 
aus der Pupille tritt, ſondern vielmehr herausgezogen 
wird. Daß dieſer Vortheil meiner Methode wirklich eis 
gen, und kein Produkt meiner Einbildungskraft iſt, 
mag wohl hinlaͤnglich aus dem erhellen, weil nach mei— 
nen Operationen gar fo ſelten üble Zufaͤlle, das heißt, 
ſolche, die den Operirten ſeines Geſichts berauben, 
entſtehen. 


3) Fallen hier alle Nachſtaare, die von Verdunf: 
lung der Kapſel, oder vom zuruͤckgebliebenen Schleime 


und Staarreſten entſtehen, gaͤnzlich weg, und es ik 
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keine neue Verdunklung der Pupille nach meiner Ope— 
ration mehr möglich, als die der Glas haut, und durch dag: 
jenige Spinnengewebe, welches nach einer heftigen Ent- 
zuͤndung des Auges vom Ausſchwitzen der Lymphe zus 
weilen erzeugt wird. — Der erſte Fall aber koͤmmt, 
Gottlob! vielleicht in zehn Jahren einmal vor, und 
die Seltenheit des zweyten ergiebt ſich ja ſchon von 
ſelbſt aus den erſten beyden angeführten Vortheilen. 


4) Die nach dieſer Methode Operirten geneſen viel 
geſchwinder; von dem ich mich dadurch uͤberzeugte, in⸗ 
dem ich bey einigen Staarblinden das eine Auge nach 
der gewoͤhnlichen, das andere aber nach meiner neuen 
Methode operirte. Faß hey allen war das letzte ſchon 
voͤllig heil und zum Setzen brauchbar, da hingegen das 
erſtere noch lauge ſchwach, fluͤſſig und lichtſcheu blieb. 


5) Diejenigen, welchen der Staar ſammt der 
Kapſel ausgezogen wird, ſehen viel ſchaͤrfer und weiter 
in die Ferne, als die, bey welchen die Kapſel zuruͤck— 
bleibt, vorausgeſetzt, daß bey beyden die Pupille dem 
aͤußern Anſehen nach gleich rein und glaͤnzend ſchwarz 
il. Auch hievon überzeugte ich mich vollkommen da— 
durch, daß ich jedes Auge des naͤmlichen Staarblinden 
nach einer andern Methode operirte. 
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So viel ſich indeſſen zum Vortheile meiner neuen 
Methode aus praktiſchen Gruͤnden a priori und a poſteriori 
ſagen laͤßt, ſo hat ſie doch noch einige Nachtheile und Maͤn⸗ 
gel, die ſich entweder gar nicht, oder wenigſtens nicht leicht 
verbeſſern laſſen; ich glaube, daß eine aufrichtige Darſtel- 
lung derſelben das einzige Mittel ſey, denkende Opera⸗ 
teurs dahin zu bringen, daß ſie durch allgemein wie— 
derholte Verſuche dasjenige an dieſer Methode verbeſ— 
ſern, was noch an ihr verbeſſert werden kann und 
muß; und aus dieſer Urſache bitte ich auch alle operi⸗ 
rende Augenärzte, mir ihre praktiſchen Zweifel, die ih⸗ 
nen etwa beym Operiren ſelbſt aufſtoſſen, guͤtigſt mit: 
zutheilen; denn es geht mir fo wie den meiſten Vaͤ⸗ 
tern, welche die Fehler ihrer Kinder nicht fo Leicht fe» 
hen, als Fremde. 


Der erſte und wichtigſte Vorwurf, welchen man 
meiner Operationsart mit Necht machen kann, iſt der, 
daß die Glashaut durch die Abloͤſung der Kapſel immer 
etwas zu leiden ſcheint, weil ſo gar leicht bey der ge— 
ringſten Unaufmerkſamkeit in dem Augenblicke des Aus⸗ 
trittes der Linſe die Glasfeuchtigkeit hinter dem Staar 
beroorfällt, — Ja ich bin ſogar überzeugt, daß ich bey 
einigen Operationen durch meine Bewegungen mit der 
Lanze die Kapſel gar nicht von der Glashaut getrennt, 
ſondern den Glaskoͤrper mit dem Staare hervorgezogen, 
und nur mittelſt der flachen ſchneideunden Sonde abge» 


31 


loͤſt habe. Freylich gehoͤrt zu einem ſolchen Handgriffe 
eine geübte Hand, und der ganz Unerfahrne koͤnnte in 
dieſem Falle leicht den Glaskoͤrper mit der Staarlinſe 
zum Theile aus dem Auge ziehen. Aber ſetzen wir nun 
auch, daß ein Theil der Glasfeuchtigkeit bey einigen 
Operationen verlohren geht, fo iſt es ja doch ſchon 
lange voͤllig erwieſen, daß ein ſolcher Verluſt, wenn er 
nicht ſehr betraͤchtlich iſt, nicht nur gar keine uͤblen Fol: 
gen fuͤr das Geſicht des Operirten habe, ſondern ſogar 
offenbar ein Vorbauungsmittel gegen Schmerzen und 
Entzuͤndung ſey. Die uͤbelſte Seite dieſes Vorwurfes 
fallt folglich von ſelbſt weg, und alles, was dem Ope— 
rateur unangenehm ſeyn koͤnnte, iſt die Deformität der 
Pupille und langſame Heilung der Wunde, und daß 
er die neugierigen Umſtehenden nicht gleich nach der 
Operation von dem wiedererhaltenen Geſichte des Ope— 
rirten zu uͤberzeugen vermoͤge. 


Der zweyte Nachtheil iſt noch von weit geringe— 
rem praktiſchen Gewichte, als der erſte, und er beſteht 
darin, daß die Regenbogenhaut nach dieſer Operation 
allezeit eine beſondere Neigung zum Staphylom zeigt, 
und daß wirklich ſogar in jenem Falle, wo ſie nicht 
vorfaͤllt, die Pupille doch lange Zeit nach der Operation 
mehr oder weniger eyrund bleibt, welches zuverlaͤſſig 
bloß von jener ſtarken Ausdehnung der Pupille her— 
rührt, die ein Staar, der mit feiner Kapſel ausgezo⸗ 
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gen wird, wegen feinem oft ſehr betraͤchtlich vermehrten 
Volumen nothwendig verurſachen muß. — Jedoch auch hier 
frage ich, was ſchadet denn eine ſolche eyrunde Form 
der Pupille? — oder was ſchadet ſelbſt ein Staphy— 
lom der Regenbogenhaut? — hat ein Praktiker jemals 
beobachtet, daß daraus uͤble Folgen fuͤr das Geſicht 
des Operirten entſtanden ſind ? — und alſo auch in die⸗ 
fer Hinſicht handelt es ſich bloß um die ſchoͤuere Ge— 
ſtalt des Auges, welche doch wahrlich nicht der Haupt⸗ 
zweck der Operation iſt. 


Indeſſen laͤugne ich gar nicht, daß ich herzlich 
froh wäre, wenn ich dieſe Unannehmlichkeiten meiner 
Methode allezeit vermeiden koͤnnte, denn bey den 
meiſten Operationen laſſen ſie ſich ja ohnehin mit an⸗ 
geſtrengter Aufmerkſamkeit verhuͤten. 


Der dritte Einwurf, welchen man mir wirklich 
ſchon von einigen Seiten gemacht hat, iſt der unerheb— 
lichſte; — man glaubt naͤmlich, daß ein hoher Grad 
von Übung zu dieſer Operationsart erfordert werde; 
Hein Vorwurf, der nicht nur durch eine genaue Beob— 
achtung meiner Operation, ſondern auch durch die aͤuſ— 
ſerſt gluͤckliche Ausführung derſelben, welche zwey An— 
faͤnger, die zum erſtenmal an Lebenden operirten, im 
verfloſſenen Jahre hier unternommen haben, ſattſam wis 
derlegt wird. 
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Nro, 1. Michael Hochſtaͤdler, ein Schaf⸗ 
hirt aus Rajetz in Hungarn 47 Jahre alt, wurde den 
13. Auguſt 1796 von mir im hieſigen allgemeinen Kran⸗ 
kenhauſe nach meiner neuen Methode am linken Auge 
operirt. Der Staar tratt mit ſeiner ganzen Kapſel aus 
der Pupille. Das rechte Auge, obwohl es auch ſtaar— 
blind war, konnte ich nicht operiren, weil es im öde 
ſten Grade atrophiſch und gegen das ſtaͤrkſte Licht ganz 
unempfindlich war. Innerliche Urſache konnte ich gar 
keine auffinden. Den 26. Auguſt wurde er mit dem 
vortreflichſten Geſichte entlaſſen. 


Nro. 2. Leopold Angerer, ein armer Mann 
vom Lerchenfelde Nro. 17, alt 69 Jahre, hatte im rech⸗ 
ten Auge einen vollkommenen, im linken aber einen an⸗ 
fangenden grauen Staar. Den 27. Auguſt 1796 zog 
ich ihm in dem allgemeinen Krankenhauſe die Staarlinſe 
des rechten Auges aus. Da der Schnitt in der Horne 
haut wegen der aͤuſſerſten Unruhe des Kranken nicht 
ganz ſo groß ausfiel, wie es meine Methode fordert, 
ſo ſtreifte ſich beym Austritt des Staars die Kapſel in 
der Hornhaut wieder ab, und ſchluͤpfte zum Theil un⸗ 
verſehens in die hintere Augenkammer zuruͤck; ich zog 
ſie nachher ohne Beſchwerde mit der Pincette aus, und 
der Operirte ſah ſehr gut. Aber ſeine Unfolgſamkeit 
nach der Operation, und ein heftiger Huſten, der ihn 
in der erſten Nacht überfiel, verurſachten eine ſehr ſtarke 
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Entzündung des Auges; als ich daſſelbe bey einem 
maͤſſigen Lichte genau unterſuchte, entdeckte ich in der 
Wunde noch einen haͤutigen Flocken, den ich für einen 
Reſt der Kapſel hielt. Ich behandelte dieſe Augenent— 
zuͤndung nach meiner in ſolchen Fallen ublichen, und 
meiſtens ſehr gluͤcklichen Methode, jedoch die Halsſtaͤr⸗ 
rigkeit des Operirten vereitelte alle Huͤlfe, und es zeigte 
ſich den dritten Tag eine Eiterſammlung. Den 16. Sep⸗ 
tember entließ ich ihn, ohne daß er fein Geſicht erhal» 
ten hatte, weil die Hornhaut durch die Siterung bey: 
nahe gaͤnzlich zerſtoͤrt ward. 


Nro. 3. Johann Liegim land, ein 70 jäb: 
riger Baͤngelſaͤnger aus der Leopoldſtadt Nro. 110, wur⸗ 
de den 13. September 1796 in das allgemeine Kranz 
kenhaus aufgenommen, ſeine beyden Augen waren voll⸗ 
kommen ſtaarblind. Den 16. September zog ich beyde 
Linſen mit der Kapſel aus; im rechten Auge aber fiel 
ein kleiner Theil des Glaskoͤrpers vor; dennoch ſah er 
mit dieſem ſo vortreflich als mit dem andern, als er 
den 1. October entlaffen wurde; 


Nro. 4. Der N. N. ), Feldwebel von Chambree, 


) Zufälligerweiſe fehlt der Name dieſes Operirten in meinem 
Tagebuche; aber jeder kann ihn ja ſelbſt in dem hieſigen 
Inde idenhauſe erheben. | 
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ein aͤußerſt geſunder robuſter Mann bey 40 Jahren, 
hatte in beyden Augen einen harten voͤllig reifen Staar, 
welchen ich mit der Kapſel den 13. November 1796 
in dem hieſigen Invalidenhauſe an der Landſtraſſe aus⸗ 
zog. Die Operation des linken Auges wurde durch die 
Unruhe des Kranken ſehr erſchwert, und ich konnte den 
Schnitt wirklich nicht ganz ſo groß machen, als ich 
ſollte; dazu kam noch, daß die Staarlinſe ungewoͤhn⸗ 
lich groß war, und ich mußte ſie daher mit dem Ha⸗ 
cken ausziehen. Der Operirte ſah, als er den 30. No» 
vember aus dem Spitale des Invalidenhauſes entlaſſen 
wurde, mit dem rechten Auge auf eine Strecke von 
mehr als tauſend Schritten vollkommen deutlich, und 
konnte groſſen Oruck ohne Brille leſen; das Geſicht des 
linken Auges war etwas ſchwaͤcher. 


Nro. 8. Andreas Fiſcher, geſchworner Laſt⸗ 
traͤger von der hieſigen Hauptmauth, 68 Jahre alt, 
deſſen rechtes Auge durch einen ziemlich weichen Staar 
verdunkelt war, und deſſen linkes vor 4 Jahren vom 
Herrn Prof. Prochaska mit einem ungluͤcklichen Er⸗ 
folge operirt worden iſt, da nach der Operation eine 
Eiterſammlung entſtand, wurde von mir den 2. April 
1797 in dem allgemeinen Krankenhauſe nach meiner 
neuen Methode operirt. Ein betraͤchtlicher Theil der 
Glasfeuchtigkeit floß bey der Operation aus, welches 
ich mit aller Sorgfalt nicht verhuͤten konnte, da der 
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Staar ungemein groß war. Dennoch erfolgte nicht der 
kleinſte üble Zufall, und der Operirte wurde den 29. 
April mit einem ſehr guten Geſichte entlaſſen. 


Nro. 6. Herr Philipp Funk, buͤrgerl. Wa⸗ 
genladirer aus der Augartengaſſe, welcher am linken 
Auge mit einem reifen ſehr gutartigen Staare behaf⸗ 
tet, und außer einem kupferigen Geſichte vollkommen 
geſund war, verlangte den 20. April 1796 von mir 
im allgemeinen Krankenhauſe operirt zu werden. Ich 
verſuchte ebenfalls den Staar ſammt der Kapſel aus 
dem Auge zu ſchaffen, aber dieſe ſtreifte ſich in der Pu⸗ 
pille, ungeachtet der Schnitt ſehr groß war, ab, und 
ich konnte dann nur einen kleinen Theil derſelben mit 
der Pincette ausziehen; die Pupille ward völlig rein. 
Als ich den 25. April das Auge genau unterſuchte, 
fand ich einen unbetraͤchtlichen Vorfall der Regenbogen 
haut. Den 26. April wurde der Operirte von einer 
katarrhaliſchen Ophtalmie befallen, welche aber in wes 
nig Tagen wieder verſchwand. Den 2. May tratt er 
aus dem Spitale, obwohl ſein Geſicht noch ſchwach 
war, wovon man in der Pupille aber keine Urſache 
wahrnehmen konnte; nur an ihrem oberſten Rande ſah 
man einen glaͤnzend weiſſen Flocken der Kapſel, die doch 
bey der Operation ſich voͤllig durchſichtig zeigten. 
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Nro. 7. Dem Michael Nohrbeck, penfionir- 
ten Mautheinnehmer vom Dorfe Pfaffſtetten, dermal in 
Traiskirchen wohnhaft, einem kraͤnklichten gehoͤrloſen 
Manne von 74 Jahren, welcher an beyden Augen voll- 
kommen ſtaarblind war, zog ich den 23. April 1797 
im allgemeinen Krankenhauſe beyde aͤußerſt voluminoͤſe 
halbweiche Linſen ſammt ihrer Kapſel aus; den 24. 
April zeigte ſich eine Eiterung der Wundlefzen des lin⸗ 
ken Auges, die ſich jedoch nicht betraͤchtlich vermehrte, 
aber dennoch eine Verdunklung der Hornhaut verur- 
ſachte. Auf dem rechten Auge erhielt er ein ſehr ſchar⸗ 
fes Geſicht, und verließ REN den 5. May 
das Spital. ä . 


Nro. 8. Thereſia Satlerin, eine Jojährige 
Bauersfrau von Sikartskirchen, welcher ſchon vor 21 
Jahren der Staar des rechten Auges in dem Spani⸗ 
ſchen Spitale von Mohrenheim mit dem ungluͤck⸗ 
lichſten Erfolge niedergedruͤckt worden war, wurde von 
mir den 24. April 1797 an der hieſigen Univerſitaͤt am 
linken Auge operirt. Der Staar folgte mit ſeiner Kap⸗ 
ſel ohne Beſchwerde, und die Operirte kehrte den 6. 
May vollkommen geſund wieder nach Hauſe. 


Nro, 9. Gertraud Krickhel, eine 21jaͤhrige 
Bauerndirne von Unterſtinkenbrun in Oſterreich, die an 
bepden Augen einen reifen weichen Staar hatte, ope⸗ 
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rirte ich den 3. May 1797 im allgemeinen Kranken: 
hauſe. Der rechte Staar tratt mit Hilfe des Hackens 
ſammt ſeiner Kapſel aus dem Auge, im linken rieß der 
Hacken aus, und es draͤngte ſich eine dicke Gallerte 
aus der geöffneten Kapfel hervor, und ſogleich war die 
Pupille voͤllig rein. Den 8. May, als ich beyde Au— 
gen bey einem maͤſſigen Lichte unterſuchte, ſah die Ope— 
rirte auch die kleinſten Gegenſtaͤnde, beyde Pupillen 
waren ohne Fehler, und die Wundlefzen wohl ver— 
einigt. Den 9. May zeigte ſich ploͤtzlich ohne alle Ur- 
ſache eine heftige Entzuͤndung, welche, obwohl ſie mit 
aller moͤglichen Sorgfalt behandelt wurde, doch eine 
Verdunklung der Kapſel im linken Auge bewirkte. Die 
Operirte ſah auch nachher mit dieſem Auge ſehr ſchwach, 
als ſie den 12. Mah entlaſſen wurde. 


Nro. 10. Franz Diethey, ein Schreiber, 54 
Jahre alt, wohnhaft in der Leopoldſtadt Nro. 132, 
der am linken Auge mit einem vollkommen grauen 
Staare behaftet war, verlangte den 2. May 1797 von 
mir die Operation, die ich auch im allgemeinen Kran— 
kenhauſe den 5. May mit dem glüͤcklichſten Erfolge vers 
richtete, der Staar kam ſammt ſeiner Kapſel ſogleich 
mit der Lanze aus der Pupille, und den 16. May ent: 
ließ ich den Operirten mit dem ſchaͤrfeſten Geſichte. 
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Nro. 11. Veronika Maderin, eine 40 
Jahre alte Wollſpinnerin vom Spittelberge Nro. 10, 
war am linken Auge ſtaarblind. Die Staarlinſe, wel— 
che ungewoͤhnlich groß und hart war, folgte ohne Be— 
ſchwerde ſammt ihrer Kapſel ſogleich der Lanze, als ich 
fie im allgemeinen Krankenhauſe den 5. May 1797 ope⸗ 
rirte; den 16. May verließ ſie das Spital mit ganz 
geſundem Auge. 


Nro, 12. Mathias Halla von der fuͤrſtlich 
Lichtenſteiniſchen Herrſchaft Oſtra, 42 Jahre alt, ein 
Menſch, der wirklich halb Vieh war, hatte an beyden 
Augen einen harten Staar. Profeſſor Schmidt ſchickte 
ihn ſchon im verfloſſenen Jahre ſeines raſenden Betra— 
gens wegen, ohne die Operation zu wagen, wieder nach 
Haufe, — Es gluͤckte mir endlich mit unglaublicher Muͤ⸗ 
he und Geduld, den Staar am linken Auge mit der 
Kapſel auszuziehen, aber es floß ein Theil der Glas— 
feuchtigkeit dabey aus. — Das Betragen dieſes Kran⸗ 
ken nach der Operation war um kein Haar beſſer als 
bey derſelben, und die Wundlefzen fiengen an zu eitern, 
wodurch die Hornhaut zum Theil verdunkelt wurde. 
Den 18. Juni gieng er aus dem Spitale, ohne daß er 
etwas ganz deutlich unterſcheiden konnte. 


Nro. 13. Eleonora Afferin, eine 68jaͤh⸗ 
rige Bauersfrau von Aſpern, hatte einen reifen Staar 
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im linken Auge, auch mit dem rechten ſah ſie faſt gar 
nichts mehr; ſie wollte ſich aber nur zur Operation des 
linken entſchließen. Ich zog die Linſe mit der Kapſel 
den 10. May 1797 in meiner Wohnung in Gegen⸗ 
wart mehrerer Sachverſtaͤndiger, unter welchen ſich Dr. 
von Portenſchlag der juͤngere befand, aus. Den 21. 
May kehrte ſie herzlich vergnuͤgt uͤber ihr erhaltenes 
Geſicht nach Hauſe. a 


Nro. 14. Eben fo glüdlihen Erfolg hatte die 
Operation bey der Eliſabeth Kranlin einer 22 
jaͤhrigen Bauerndirne von Poyſtorf, der ich in meiner 
Wohnung den 11. May 1797 die Linſe mit der Kap⸗ 
ſel aus dem rechten Auge auszog, und die den 23. 
May voͤllig hergeſtellt mein Haus verließ. 


Nro. 15. Marianna Haßlingerin, 60 
Jahre alt, von der Vorſtadt Roſſau Nro. 79, welche 
an beyden Augen ſtaarblind war, bat mich um die Ope⸗ 
ration des linken, die ich auch ohne alle Beſchwerde 
den 16. May 1797 im allgemeinen Krankenhauſe ver- 
richtete. Die Linſe tratt mit ihrer Kapſel ſchon bey den 
erſten Bewegungen der Lanze, eben da ich das Inſtru— 
ment um die Achſe drehen wollte, aus der Pupille; 
den 28. May verließ ſie mit einem außerordentlich ſchar⸗ 
fen Geſichte das Krankenhaus. 
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Nro. 16. Jacob Freywagner, ein Holzha⸗ 
cker von Laab, alt 59 Jahre, kam den 22. May 1797 
in das allgemeine Krankenhaus; ſein rechtes Auge war 
vollkommen ſtaarblind, mit dem linken ſah er noch ziem— 
lich gut; den 28. May Abends zog ich ihm die Linſe 
mit der Kapſel aus, und er wurde mit dem vollkom⸗ 
menſten Geſichte des operirten Auges den 9. Juni 
entlaſſen. | 


Nro. 17. Herr Lichtenſteiner, ein Wein: 
händler von Retz, welchem ich nach meiner Methode den 
31. May 1797 in meiner Wohnung den Staar des lin- 
ken Auges mit dem gluͤcklichſten Erfolge auszog, ſah 
dennoch am dritten Tage, als ich das operirte Auge 
oͤffnete, faſt gar nichts; denn die ſehr verengerte Pu— 
pille war durch ein zartes Spinnengewebe völlig ver- 
dunkelt, welches von einer tiefliegenden Ophtalmie her⸗ 
ruͤhrte. Den 6. Juni war die Entzuͤndung groͤßtentheils 
gehoben, und der Operirte konnte ſchon Gegenſtaͤnde 
erkennen; den 9. Juni reiſte er mit einem ziemlich gu- 
ten Geſichte nach Hauſe, denn das Gewebe in der Pu— 
pille hatte mehrere kleine und groͤſſere Loͤcher. 


Nro, 18. Jacob Litzenſtorfer, buͤrgerl. 
Schreinermeiſter von Znaim, alt 46 Jahre, wurde 
nach anhaltenden und wiederholten Convulſtonen an bey— 
den Augen ſtaarblind. Beyde Pupillen fand ich ſehr er— 
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weitert, jedoch zogen fie fi bey Annaͤherung eines ſtar⸗ 
ken Lichtes ziemlich zuſammen; ich ſchrieb dieſes den 
ſehr groſſen weichen Staaren zu, die ſich ſo ſehr an die 
Negenbogenhaut vordraͤngten; denn es war kein Zeichen 
eines ſchwarzen Staares zugegen, und der Kranke konnte 
Licht und Dunkelheit ganz wohl unterſcheiden. — Im 
linken Auge, als ich die Operation den 2. Juli 1797 
in meiner Wohnung unternahm, tratt die Linſe, ob⸗ 
wohl ſie groͤßtentheils weich war, bald, nachdem ich die 
Lanze zurückgezogen hatte, mit ihrer Kapſel aus dem 
Auge; da ich mich aber von dem Staare des rechten 
Auges nach geoͤffneter Hornhaut bald überzeugte, daß 
er ganz fluͤſſig, und die Kapſel verdunkelt und zaͤhe 
fey, ſo zog ich ihn in der Geſtalt eines dicken Balgs 
mit dem Hacken aus. — Beyde Pupillen waren nun 
vollkommen rein, jedoch der Operirte konnte nichts als 
Licht und Dunkelheit wie vor der Operation unterſchei— 
den. Auch alle in der Folge angewandten kraͤftigen Arz— 
neyen halfen gegen dieſen ſchwarzen Staar nichts wei— 
ter, als daß der Blinde helle Farben unterſcheiden 
konnte. Vielleicht würde eine betraͤchtliche Beſſerung 
noch erfolgt feyn, wenn der Kranke nicht den 4. Au- 
guſt feine Entlaſſung dringend verlangt hätte, 


Nro. 19. Johannes Plechta, ein Sattler 
gefelle von der hieſigen Herberge, 31 Jahre alt, wel— 
chem ich in meiner Wohnung den 18. Juli 1797 deu 
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Staar ſammt der Kapſel auszog, ſah ſchon den 1. Aus 
guſt, als er mein Haus verließ, fo vortreflich, daß er 
ohne Brille kleinen Druck leſen konnte. 


Nro. 20. Dem Paul Pigelbauer, einem 60 
jaͤhrigen Glaſermeiſter von Wolkerſtorf, hatte ich ſchon 
im Jahr 1796 den Staar des linken Auges nach der 
alten Methode gluͤcklich operirt, die Pupille war völlig 
rein, und er ſah ſehr gut. Den 27. Juli des Jahrs 
1797 kam er abermals in das allgemeine Krankenhaus, 
um auch ſein rechtes Auge, das unter dieſer Zeit ſtaar⸗ 
blind geworden war, von mir operiren zu laſſen; aber 
dieſes geſchah nach meiner neuen Methode. Den 7. Au⸗ 
guſt, als er das Spital verließ, ſah er mit dem zuletzt 
operirten Auge ungleich weiter und ſchaͤrfer, obwohl 
erſt 10 Tage nach der Operation verfloſſen waren, als 
mit dem andern. ee | 

Nro. 21. Die Sufanna Weidingerin von 
Trummerskirchen aus Hungern, ein 50jaͤhriges muͤr— 
riſches unfolgſames Weib, welcher ich an beyden Au— 
gen den Staar ſammt der Kapſel den 12. Auguſt 1797 
in meiner Wohnung mit dem gluͤcklichſten Erfolge aus⸗ 
zog, denn die Linſe folgte unmittelbar der Lanze, wur— 
de 15. Auguſt, vermuthlich durch ploͤtzliche Hemmung 
der Trauſpiration, da ſie in Abweſenheit der Waͤrterin 
ſich einer heftigen Zugluft ausſetzte, von einer fp hart— 
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naͤckigen catarrhaliſchen Ophtalmie befallen, daß ſich in 
beyden Augen ein ſpinnenartiges Gewebe in der Pupille 
erzeugte, und ſie ſo ſehr ihres Geſichts beraubte, daß 
ſie den 19. Auguſt, als ſie nach Hauſe kehrte, mit 
dem linken Auge gar nichts, mit dem rechten aber nur 
Farben unterſcheiden konnte. 


Nro, 22. Marianna Salzerin von Poy⸗ 
ſtorf, ein liebes gutes 7ojähriges Muͤtterchen, das ſich 
mit vieler Herzhaftigkeit den 6. September 1797 im 
allgemeinen Krankenhauſe zur Operation entſchloß, er⸗ 
hielt durch meine neue Methode am rechten Auge, ob— 
wohl ein Staphylom der Regenbogenhaut nach der Ope⸗ 
ration erfolgte, ein fo ſcharfes Geſicht, als gewiß we— 
nige Menſchen in dieſem Alter, wenn ihnen auch nie 
etwas an den Augen fehlte, beſitzen. Die Kapſel des 
linken Staares ſtreifte ſich in der Pupille bey der Ope⸗ 
ration ab, und ich konnte fie, da fie fehr dünne war, 
durch keinen Handgriff aus dem Auge bringen. Den 
2. October, als ich ſie aus dem Spitale entließ, ſah 
ſie dennoch auch mit dieſem Auge ganz deutlich, und 
man konnte am Rande der Pupille die halbverdunkelten 
Flocken der Kapſel ohne Muͤhe erkennen. 


Nro. 23. Jacob Müller, ein fuͤrſtlich Eſter⸗ 
haziſcher Unterthan von Appetlohn, alt 61 Jahre, der 
an beyden Augen ſtgarblind war, wurde von mir den 
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15. September 1797 nach meiner neuen Methode ope— 
rirt; die Operation des rechten Auges fiel vollkommen 
gluͤcklich aus; aber der linke Staar verſchob ſich, ſo 
daß die Glasfeuchtigkeit vorfiel, und daß ich die Linſe 
auch nicht mit dem Hacken auszuziehen vermochte; es 
blieb mir nun nichts übrig, als fie fo viel moͤglich ge⸗ 
gen den innern Augenwinkel zu druͤcken, wodurch die 
Pupille ſo frey wurde, daß der Kranke ganz gut ſah. 
Den 19. September wurde er aus dem Spitale ent— 
laſſen, da er am rechten Auge ein ſehr gutes Geſicht 
erhalten hatte, das linke war durch eine Eiterſamm⸗ 
lung zerſtoͤrt. 


Nro. 24. Herr Theodor Philippi, ein 78 
jähriger Schreinermeiſter aus dem Eſterhaziſchen Haufe 
naͤchſt der Alſterkaſerne, erhielt durch meine neue Opera- 
tionsart an beyden Augen ſein Geſicht; ich operirte ihn 
den 15. September 1797 in meiner Wohnung, und 
den 27. September gieng er wieder nach Hauſe. An 
beyden Augen entſtund zwar nach der Operation ein 
Vorfall der Regenbogenhaut, der von der außerordent⸗ 
lichen Groͤſſe dieſer Staare herrührte; allein dieſer Zu⸗ 
fall äußerte wie gewoͤhnlich keine üble Wirkung auf das 
Geſicht des Operirten. | 


Nro. 25. Franz Klaufner, ein hiefiger Stra» 
senfommler, alt 72 Jahre, war am rechten Auge mit 
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einem weichen Staare behaftet, als er den 5. März 
1798 in das allgemeine Krankenhaus zur Staaroperar 
tion aufgenommen wurde. Die Linſe brach in mehrere 
Stuͤcke, und ich mußte die Kapſel mit der Pincette 
ausziehen, da ich ſie ziemlich ſtark verdunkelt fand. 
Zwey Tage darauf wurde ich krank, und konnte folg— 
lich meinem Operirten nicht mehr ſelbſt nachſehen, der 
nun durch Vermittlung feiner Bekannten ſich einen der: 
ben Rauſch trank. Die Folge davon war eine lang— 
wierige Entzündung, und ein Nachſtaar von Ausſchwi⸗ 
gung der Lymphe. Den 15. May operirte ich das linke 
Auge, aber es floß ein Theil der Glasfeuchtigkeit bey 
der Operation aus, und der Kranke konnte, als er den 
22. May entlaſſen wurde, ſeht wenig unterſcheiden. 


Nro. 26. Johann Eder, Viehhirt von Bur⸗ 
kersdorf, alt 38 Jahr, wurde von mir am rechten Au— 
ge in meiner Wohnung den 27. Maͤrz 1798 nach mei⸗ 
ner neuen Methode operirt. Der Staar tratt mit feis 
ner Kapſel, aber weil er ungeheuer groß war, etwas 
ſchwer durch die Pupille, und es floß hinterher eine 
geringe Quantität der Glasfeuchtigkeit aus. Den 5. 
April kehrte er mit einem ſehr ſcharfen Geſichte wieder 
nach Hauſe. 


Nro. 27. Die Magdalena Moſerin, eine 
36 jährige Baͤurin aus dem Dorfe Morbach, hatte am 
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rechten Auge einen ziemlich weichen Staar, welchen ich 
im allgemeinen Krankenhauſe den 11. April 1798 mit 
ſeiner ganzen Kapſel ſo gluͤcklich auszog, daß die Ope— 
rirte mit einem ungewöhnlich ſcharfen Geſichte den 5. 
May das Spital verließ. — Sie hatte zugleich veral— 
tete Geſchwuͤre an den Fuͤſſen, und dieſes war die Ur⸗ 
ſache, warum ſie ſo lange im Krankenhauſe blieb. 


Nro. 23. Thadaͤus Koholzer, ein verarm⸗ 
ter 65 jähriger Bürger von Bertholdsdorf, ließ ſich von 
mir den 11. April 1793 im allgemeinen Krankenhauſe 
den Staar ſeines rechten Auges ausziehen, welcher der 
Lanze ſammt ſeiner ganzen Kapſel ſogleich folgte. Den 
24. April entließ ich ihn, da er vollkommen herge— 
ſtellt war. 


Nro. 29. Peter Wolf, der 64 jährige Huͤttler 
von Haimbach, hatte in dem rechten Auge einen ſtern— 
artigen angewachſenen grauen Staar von dAußerlicher 
Urſache; der Staar des linken Auges aber war weich. 
Ich zog beyde mit ihrer Kapſel den 18. April 1798 im 
allgemeinen Krankenhauſe aus; den 10. May tratt er 
mit einem ſehr guten Geſichte aus dem Spitale. 


Nro. 30. Mathias Halla, jenes liebliche 
Subject, mit dem ich meine Leſer ſchon unter Nro. 12 
bekanut machte, wurde mir vom fuͤrſtlichen Haufe nun 


48 


wieder dringend zur Staaroperation empfohlen, die 
ich auch am rechten Auge den 2. May 1798 mit eben 
ſo groſſer Muͤhe und Geduld, wie im verfloſſenen Jahre 
unternahm. Da die Staarlinſe mit ihrer ganzen Kap⸗ 
ſel aus dem Auge tratt, und das Betragen des Kran⸗ 
ken wenigſtens nach der Operation dieſesmal vernuͤnfti⸗ 
ger war, ſo erhielt er auch auf dieſem Auge ſein Ge⸗ 
ſicht ſo vollkommen, daß er mich auf eine Strecke von 
mehr als 1000 Schritte ſehr deutlich erkannte. Er 
wurde noch im May entlaſſen; der Tag ſeines Aus⸗ 
tritts fehlt zufaͤlligerweiſe in meinem Tagebuche. 


Nro. 31. Eliſabetha Kranlin. Auch dieſe 
kennen meine Leſer ſchon, und ich habe von ihr nichts 
weiters zu ſagen, als daß ich die Staarlinſe ihres lin⸗ 
ken Auges aufgelöſt fand, und daß ich die Kapſel al— 
lein auszog. Sie wurde den 7. May 1798 in meiner 
Wohnung operirt, und ſah, als fie den 1. Juni nach 
Hauſe reiſte, mit dieſem Auge eben ſo gut, als mit 
dem andern. a 


Nro. 32. Herr N. D. ein fremder Kaufmann, 
der am rothen Thurme beym Kreutz wohnte, wurde 
nach meiner neuen Methode am linken Auge den 14. 
May 1798 von mir operirt. Der Staar folgte mit 
ſeiner ganzen Kapſel ſogleich der Lanze, und der Ope⸗ 
eirte ſah in einer unglaublich weiten Entfernung aͤußerſt 
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deutlich, als er den 20. May wieder feine Reiſe nach 
Hauſe antratt. — Herr Dr. Jacobi war bey dieſer 
Operation gegenwaͤrtig. 


Nro, 33. Franz Hlawitza von Keltſch aus 
Maͤhren, alt einige 20 Jahre, war durch einen haͤu⸗ 
tigen Staar feines Geſichtes vollkommen beraubt. — 
Herr Dr. Jacobi operirte beyde Augen nach meiner 
neuen Methode in meiner Wohnung den 4. Juni 1 798 
mit dem gluͤcklichſten Erfolge, und ich entließ den Ope⸗ 
rirten den 2. Juli mit einem guten Geſichte. 


Nro. 34. Eliſabeth Langin, eine 42 jaͤh⸗ 
tige Naͤtherin aus der Joſephſtadt von der Dresborte, 
hatte am rechten Auge einen reifen, an dem linken ei— 
uen anfangenden grauen Staar. Den 19. Juni 1 798 
zog ich die rechte Staarlinſe mit dem groͤßten Theile 
ihrer Kapſel aus, und die Operirte wurde mit einem 
ſo vortreflichen Geſichte den 2. Juli aus dem allgemei⸗ 
nen Krankenhauſe entlaſſen, daß fie nun wieder ihre 
Arbeit ungehindert verrichtet. 


Nro. 35. Der Jude Moſes Herſchel, ein et⸗ 
wa 60 jähriger kraͤnklicher Maun, wurde von mir im 
Judenſpitale den 5. Juni 1 798 an beyden Augen mit 
dem glücklichſten Erfolge nach meiner neuen Methode 
operirt. Einige Tage nach der Operation entſtand eine 
D 
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Entzündung des rechten Auges, welche zum Theile die 
Hornhaut verdunkelte. Den 24. Juni tratt er aus dem 


Spitale, nachdem er auf dem linken Auge ein beſonders 
ſcharfes Geſicht erhalten hatte. 


Nro. 36. Den Juden Benedict Komen, 44 
Jahre alt, deſſen rechtes Auge mit einem Kapſelſtaare 
behaftet war, operirte ich im Judenſpitale den 6. Juni 
1798. Den 24. Juni wurde er mit einem ziemlich 
guten Geſichte entlaſſen, obwohl ein betraͤchtlicher 
Theil der Kapſel bey der Operation zuruͤckblieb. 


Nro. 37. Joſeph Amerer von Bodendorf, 
68 Jahre alt, wurde nach meiner neuen Methode am 
rechten Auge den 22. Juni 1798 im allgemeinen Kran⸗ 
kenhauſe von mir operirt. Der Staar, welcher mit ſei⸗ 
ner Kapſel ungewoͤhnlich viel Raum forderte, verurſachte 
eine ſo betraͤchtliche Ausdehnung und Erſchlaffung der 
Pupille, daß nach der Operation ein Vorfall der Res 
genbogenhaut entſtand. Dennoch erhielt er ein aͤußerſt 
ſcharfes Geſicht auch in eine ſehr groſſe Entfernung, 
und ich entließ ihn Anfangs Juli. 


Nro. 38. Der Chriſtina Rothachſin, eis 
nem 55 jährigen aͤußerſt boͤſen Weibe, zog ich den 7. 
Juli 1798 im allgemeinen Krankenhauſe an beyden Aus 
gen mit unglaublicher Geduld und Mühe, wie alle mei⸗ 
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ne Zuhoͤrer bezeugen koͤnnen, den Staar fummt feiner 
Kapſel aus. Die Operirte fah vortreflich, aber ihr gar 
ungeſtuͤmmes Betragen gleich nach der Operation ver- 
urſachte eine ſo heftige Entzuͤndung beyder Augen, daß 
eine Eiterſammlung folgen mußte, und ſie verlor das 
mit ſo groſſer Muͤhe erhaltene Geſicht auf immer wie— 
der. Eben ſo gieng es beynahe mit der 


Nro. 39. Katharina Landwehrin, einem 
53 jaͤhrigen Bauersweibe von Bodendorf, welcher ich 
den 7. Juli 1798 mit dem gluͤcklichſten Erfolge die Linſe 
ammt der Kapſel aus dem rechten Auge auszog. Durch 
ihr unruhiges Benehmen nach der Operation erfolgte ei⸗ 
ne heftige Entzuͤndung, die ein ſpinnenartiges Gewebe 
in der Pupille erzeugte. 


Omne trinum perfectum, dachte ich, als ich 
bald nachher 


Nro, 40. die Rofalia Kiflerin, eine 30 
jährige Baͤurin an beyden Augen operirte. — Die Ope⸗ 
ration wurde theils durch die willkuͤhrlichen, theils durch 
die unwillkuͤhrlichen wahrhaft konvulſiviſchen Bewegun⸗ 
gen der Augen ſehr erſchwert, und die Kapſel zerriß. 
Ich mußte fie, da fie vor und ruͤckwaͤrts verdunkelt 
war, und die Ausziehung mit der Piucette gar nicht 
gelingen wollte, mit dem Staarnadelhacken voͤllig zer⸗ 
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fiören, und den Glaskoͤrper hervordruͤcken. Sie fah 


ſehr gut, als ſie den 4. Auguſt das allgemeine Kran⸗ 
kenhaus verließ. 


Nro. 41. Dem Herrn A. am Kohlmarkte im 
Brandauiſchen Hauſe zog ich den 6. September 1798 
den Staar am rechten Auge mit der Kapſel aus, wel⸗ 
cher der Lauze unmittelbar folgte. Den 14. September 
war das Auge ſchon vollkommen hergeſtellt. — Herr 
Or. Weigel war bey dieſer Operation gegenwaͤrtig. 


Nro. 42. Philipp Haygel, Unterthan der 
Hardegſchen Herrſchaft Kodolz, 72 Jahre alt, wurde 
den 6. September 1798 im allgemeinen Krankenhauſe 
von Herrn Dr. Weigel nach meiner neuen Methode 
an beyden Augen operirt. Den 16. September verließ 
der Operirte, welcher ſelbſt oͤffentlich geſtand, daß er 
in ſeinem 30. Jahre kaum ſo gut geſehen habe, als 
jetzt, das Spital. 

Nro. 43. Bey dem Juda Riß, welchem ich den 
9. October 1798 im Judenſpitale den Staar ſammt 
der Kapſel ausziehen wollte, ſchob ſich die Linſe durch 
jeden Verſuch, die Lauze einzuſtoſſen, mehr zur Seite, 
denn der Staar war ſehr hart; ich zog ihn daher von 
feiner ganzen Kapſel umgeben mit dem Hacken ſo gluͤck⸗ 
lich aus, daß der Operirte über fein vortrefliches Ge⸗ 
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ſicht A. vergnuͤgt zu Ende des Octobers von 
hier abreiſete. | 


Nro, 44. Der Jude Schleſinger, ein gar 
beſcheidener, geſunder, 54 jähriger Mann, welchem ich 
im Judenſpitale den 10. October 1798 nach meiner 
neuen Methode am rechten Auge mit dem gluͤcklichſten 
Erfolge operirte, verließ zu Ende des Octobers voll⸗ 
kommen geheilt das Krankenhaus. 


Nro. 45. Der Thereſia Weinbergerin, 
einer 66 jährigen, kraͤnklichen, gehoͤrloſen Dienſtmagd, 
zog ich in meiner Wohnung den 21. November 1798 
am rechten Auge eine ungeheuer groſſe Staarlinſe ſammt 
der Kapſel aus; ein Staphylom der Regenbogenhaut 
war die einzige uͤble Folge dieſer Operation, die aber 
dennoch die Vortreflichkeit des Geſichts nicht im gering- 
ſten hinderte. Den 10. December wurde ſie entlaſſen. 


Daß zum gluͤcklichen Erfolge der Staarauszie— 
hung, fie mag nach meiner, oder nach was immer für 
einer Methode verrichtet werden, durchaus eine groſſe 
Offnung der Hornhaut nothwendig ſey; iſt eine ſo all— 
gemein erwieſene praktiſche Wahrheit, daß kein Menſch 
daran mehr zweifeln kann; aber dem ungeachtet ge— 
ſchieht es doch dem geuͤbteſten Praktiker zuweilen, daß 
der Schnitt nicht ganz ſo groß ausfaͤllt, als er ſeyn 
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ſollte. Ich dachte oft über die Urſache dieſes fehr un⸗ 
angenehmen Zufalles nach, und überzeugte mich end» 
lich bey verſchiedenen Gelegenheiten, daß es meiſtens 
von ſehr kleinen Umſtaͤnden abhaͤnge, wenn der Schnitt 
nicht groß genug wird. 


Wenn die Hornhaut ſehr flach iſt, und die Re⸗ 
genbogenhaut durch den Staar gegen ihre innere Dber- 
flaͤche weit hervorgedruͤckt wird, fo iſt die vordere Au- 
genkammer ſo enge, daß der Operateur, welcher nach 
der vorgeſchriebenen Methode das Meſſer Z Linie von 
dem Nande der Hornhaut einſticht, die Offnung nie 
ſo groß wird machen koͤnnen, als ſie ſeyn ſollte. Um 
dieſes zu verhuͤten, ſticht man das Meſſer wenigſtens 
1 oder 1 und 2 Linie von der Sclerotica entfernt in die 
Hornhaut, und ſucht dann den Ausſtich ſo nahe als 
moͤglich an ihrem Rande zu machen. Aber auch auf dieſe Art 
wuͤrde der Schnitt noch nicht hinlaͤnglich groß werden, 
wenn die Spitze des Meſſers nicht uͤber der Pupille ein⸗ 
geſtochen wuͤrde. Überhaupt muß man dieſe letzte Regel 
bey allen Staaroperationen beobachten, denn nicht allzeit 
kann der Operateur wiſſen, wie dick die Hornhaut iſt, 
oder der Kranke zieht oft, ohne daß man es hindern 
kann, das Auge ſehr ſtark aufwaͤrts, oder druͤckt es zu 
viel abwärts, wodurch die Schneide des Meſſers leicht 
eine fehlerhafte Richtung annimmt, und der Schnitt zu 
klein wird; ſticht man aber das Meſſer über der Pu— 
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pille ein, fo wird der Schnitt allzeit fo ausfallen, daß, 
wenn er auch die gehoͤrige Groͤſſe nicht hat, der Staar 
doch leicht aus dem Auge tretten kann, da der mittel⸗ 
ſte Theil der Hornhaut abgeloͤſt iſt. 


Zuweilen geſchieht es, daß der Operateur die 
Spitze des Meſſers in der vordern Augenkammer ſin— 
ken laͤßt, indem er das Heft zu viel aufhebt; ein Feh- 
ler, zu welchem ihn leicht die Bewegungen des Auges 
verleiten konnen; und in einem ſolchen Falle wird der 
Schnitt beynahe immer zu klein werden. Ich hebe aus 
dieſer Urſache jederzeit, ſobald ſich das Meſſer in der 
vordern Augenkammer befindet, die Spitze auf, und 
trachte den Ausſtich hoͤher als den Einſtich zu machen; 
ein Verfahren, daß auch in anderer Hinſicht ſeinen ent— 
ſchiedenen praktiſchen Nutzen hat, indem ich naͤmlich auf 
dieſe Art das Auge, wenn es ſich ploͤtzlich wendet, viel 
leichter mit dem Meſſer in die gehörige Stellung brin⸗ 
gen kann. | 


Alle Handgriffe, die man zur Ausziehung des an⸗ 
gewachſenen Staares bis jetzt empfohlen hat, waren 
mir in gewiſſen Faͤllen nicht hinreichend; ſo z. B. kann 
man mit einer lanzenfoͤrmigen Staarnadel die widerna— 
tuͤrlichen Verbindungen zwiſchen der Regenbogenhaut und 
der Staarkapſel wohl nach oben und nach den beyden Anz 
genwinfeln hin trennen, aber nach unten zu kann man 
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nicht leicht mit einem ſolchen Inſtrumente kommen; und 
doch iſt die Trennung an dieſer Stelle am erſten noth⸗ 
wendig, anderer Unbequemlichkeiten und Nachtheile nicht 
zu gedenken, die mit dem Gebrauche der Staarnadel 
verbunden ſind. — Ich bediene mich ſeit einiger Zeit 
mit auffallendem Vortheile der flachen Sonde Fig. 4, 
die an ihren Raͤndern ſo fein zugeſchliffen iſt, daß ſie 
ſchneidet, und welche, weil ſie aus feinem Silber oder 
Golde verfertiget iſt, ſich leicht biegen laͤßt, wie man in 
der 5. Figur ſieht. — Den umgebogenen Theil dieſer Sonde 
bringe ich zwiſchen die Regenbogenhaut und den Staar, 
und ſuche ihn allmaͤhlich rings umher von der Pupille 
los zu machen, indem ich das Inſtrument um ſeine 
Achſe drehe. Die Pupille erweitert ſich gleich merklich, 
fobald fie frey iſt, und der Operateur darf nichts fuͤrch— 
ten, wenn auch eine kleine Blutung entſteht, die ſelten 
vermieden werden kann, nur muß er mit der Auszie⸗ 
hung des Staares warten, bis ſie ſtille ſteht. — Da 
nun ein jeder vorn angewachſene Staar auch hinten 
mehr oder weniger widernatuͤrlich anhaͤngt, und da dieſe 
Staare gewoͤhnlich hart, und voͤllig mit ihrer Kapſel 
verwachſen ſind, oder, wenn auch die Linſe weich und 
aufgeloͤſt gefunden wird, doch die Kapſel allzeit verdun⸗ 
kelt und aͤußerſt verdickt, ja gar oft ligametoͤs oder 
cartilaginoͤs iſt, und aus dieſer Urſache der Gebrauch 
meiner Lanze nicht wohl ſtatt findet; ſo ziehe ich den 
angewachſenen Staar immer auf die oben S. 22 be⸗ 
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ſchriebene Weiſe mit dem Hacken aus. Freylich muß 
man bey dieſer Operation ſehr genau acht haben, daß 
man nicht etwa den Glaskoͤrper, welcher oft ſehr feſt 
an den Staar haͤngt, aus der Pupille zieht, ſondern 
ihn gleich, wenn er da erſcheint, mit der flachen Son⸗ 
de abloͤſen. 2 


Wenn die Kapſel nicht mit der Staarlinſe aus 
dem Auge tritt, und ihre hintere Hälfte verdunkelt ge- 
funden wird, fo empfehle ich vorzüglich den Staarna⸗ 
delhacken Fig. 3, mit welchem man die ganze Kapſel, 
und folglich auch den vorderſten Theil der Glashaut 
zerſtoͤrt. Man erhält durch den Gebrauch dieſes Inſtru⸗ 
mentes den Vortheil, daß ſich gewoͤhnlich eine betraͤcht⸗ 
liche Portion der Kapſel um den Hacken wickelt, und 
folglich die kleineren Reſte dem Geſichte des Operirten de— 
ſto weniger in der Folge ſchaͤdlich werden koͤnnen. — Auch 
zur Operation des Nachſtaars, welcher vom Ausſchwitzen 
der Lymphe entſteht, kann ich ſowohl den Staarnadelha— 
cken als die flache Sonde Fig. 4. aus Erfahrung als be- 
ſonders brauchbare Werkzeuge vor allen andern anrathen. 
Mit der Sonde loͤſt man das Spinnengewebe von der Pu- 
pille los, und mit dem Hacken zerſtoͤrt und ziehet man 
das Gewebe ſo viel moͤglich aus dem Auge. 


Das operirte Auge öffne ich jetzt täglich, um deſto leich⸗ 
ter und geſchwinder alle Zufaͤlle beobachten, und heben zu 
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koͤnnen, die ſich nach der Operation zuweilen ereignen: 
nur muß dieſes bey einem ſehr maͤſſigen Lichte und 
aͤußerſt langſam geſchehen. Der Nutzen einer ſolchen 
Behandlung iſt ſo auffallend, daß ihn kein Operateur, 
welcher meinem Rathe folgt, verkennen wird oder kann. 


Sonſt gab ich meinen Operirten in den erſten Ta⸗ 
gen nach der Operation nur duͤnne Suppe zu eſſen; die 
Folge davon war Unruhe, und zuweilen Unfolgſamkeit 
und Mißmuth des Kranken, woraus ich mir nun man⸗ 
che Zufaͤlle erklaͤren kann, die ſich nach einigen meiner 
Operationen zeigten. Jetzt laſſe ich die Operirten bloß 
eine leicht zu verdauende Diaͤt beobachten, die keine 
Verſtopfung des Stuhlganges verurſacht, und kein ſtar⸗ 
kes Kauen fordert. Beſonders warne ich aber Uner⸗ 
fahrne, dem Kranken ja niemals ſolche Dinge gaͤnzlich 
zu verbiethen, die er von jeher ſehr gewohnt war, wie 
z. B. das Tabakſchnupfen, Weintrinken u. d. gl.; das 
einzige Tabackrauchen ausgenommen, welches dem ope— 
rirten Auge offenbar, wenigſtens in den erſten Tagen, 
ſchaͤdlich ſeyn würde. — Ich ſpreche aus langer und 
vielfaͤltiger Erfahrung. 


Wenn der Staarblinde zu heftigen Congeſtionen 
nach dem Kopfe, zu Kopfſchmerzen, oder zu katarrha— 
liſchen oder erifipelatöfen Ophtalmien geneigt iſt, fo 
zeigt ſich ein ſcharfer Senfteig, welchen man gleich nach 
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der Operation auf die Waden legen läßt, von entſchie⸗ 
dener Wirkſamkeit. Bey keinem auf dieſe Art behandel: 
ten Operirten ſah ich irgend einen üblen Zufall entſte⸗ 
hen, da doch manche aͤhnliche Kranke ſonſt ihr wieder— 
erhaltenes Geſicht durch üble Zufaͤlle verloren haben. 


Veraltete Geſchwuͤre an den Fuͤſſen ſah ich zwey⸗ 
mal gleich nach der Operation trocken werden, und gu: 
gleich die heftigſte Entzündung und Eiterſammlung des 
Auges entſtehen. Auch dieſe ungluͤckliche Metaſtaſe verhüte 
ich faſt immer durch Reitzmittel, die ich ſchon vor der 
Operation auf die Geſchwuͤre aubringe. Drohen fie 
aber dem ungeachtet trocken zu werden, ſo iſt ein Fon⸗ 
tanell das einzige Mittel zur Rettung des operirten Auges. 


Dieſes waͤre nun Alles, was mich eine lange und 
vielfältige Übung in der Staaroperation, und eine forg: 
faͤltige Beobachtung meiner Operirten gelehrt hat, und 
von dem man noch nichts in meinen bisher erſchiene⸗ 
nen Schriften findet. Ich habe freylich noch manchen 
Vorſchlag, noch manche Verbeſſerung dieſer Operation 
auf dem Herzen; aber der Grundſatz — nichts eher öfz 
fentlich bekannt zu machen, bis ich nicht durch oft wie⸗ 
derholte Verſuche von der Anwendbarkeit und dem Nu— 
gen meiner Vorſchlaͤge überzeugt bin, verbiethet mir ges 
genwaͤrtig etwas davon zu ſagen. 


—— 


Erklärung der Kupfertafel. 


1. Figur. Mein Staarmeſſer; das ich bloß darum 
hier abgebildet habe, weil der Kupferſtich deſſelben in mei⸗ 
nem Lehrbuche fo undeutlich und ſchlecht iſt. überdieß 
habe ich auch ſeit der Zeit noch eine kleine Verbeſſerung 
daran vorgenommen, naͤmlich daß die Spitze, wie man 
hier ſieht, mehr lanzenfoͤrmig zulaͤuft, wodurch ſie mehr 
Staͤrke erhaͤlt, und leichter eindringt. 


2. Figur. Meine Lanze zur Loͤſung des Staars 
ſammt ſeiner Kapſel. Daß ſie einen ziemlich dicken Koͤr⸗ 
per habe „erkennt man in der Zeichnung ſehr deutlich; 3 
die Ränder müffen ſchneidend, und das Inſtrument von 
Stahl verfertigt ſeyn. 


3. Figur. Mein Stoatbadelhacken; der ebenfalls 
Stahl iſt. Man muß Acht haben, daß ſein Hals nicht 
zu duͤnne ausfaͤllt, weil er leicht brechen koͤnnte. 


4. Figur. Meine flache Sonde, die aus feinem Sil⸗ 
ber oder Golde verfertigt ſeyn muß, damit ſie ſich leicht 
biegen laͤßt. Ihr Rand iſt ſcharf, und e cn 
dend wie ein Meſſer. | 


5. Figur. Stellt das naͤmliche Inſtrument im Profil 
vor, damit man ſieht, wie es zur Loͤſung des angewach⸗ 
ſenen Staars gebogen werden muß. Nur iſt wohl zu 
merken, daß man daſſelbe nie in einen ſcharfen Winkel 
beugt, denn ſonſt bricht es leicht; da es hingegen ſehr | 
oft umgebogen werden kann, wenn dieſes in einer Runz 
dung geſchieht, wie die fuͤnfte Figur zeigt. 


Druckfehler. 


S. 14. Zeile 13. iſt der Buchſtabe a ſtehen geblieben der ſich 
auf der Kupfertafel nicht befindet. | 


Ich glaube, jeder weiß es ja ohnehin, daß der Hals der Nade 
jener dünne Theil genannt wird, welcher ſich unmittelbar 
unter der Lanze befindet. 


